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Rico Bandle

Es war schwere Kost am Don-
nerstagabend auf SRF: Ehemali-
ge Schülerinnen und Schüler der
evangelikalen Privatschule Do-
mino Servite in Kaltbrunn SG
schilderten in einem Dokfilm,
wie sie regelmässig mit Gürteln
geschlagen wurden und einem
System der Angst und Ein-
schüchterung ausgesetztwaren.

Zu den Gründern der Schule
gehörte 1995 auch der damalige
Schoggi-Patron Jürg Läderach –
ihm wird im Film vorgeworfen,
an den Züchtigungen beteiligt
gewesen zu sein, was er vehe-
ment bestreitet. Seit 2018 leitet
Sohn Johannes Läderach (37) die
Schokoladenfabrik. Wir treffen
ihn am Tag nach der Ausstrah-
lung des Films. Der CEO wirkt
müde – die Vorkommnisse neh-
men ihn sichtlich mit.

Herr Läderach,mitwem haben
Sie den SRF-Film geschaut?
Mit meinem Bruder Elias. Es war
sehr belastend. Mit anzusehen,
wie von solchem seelischen und
körperlichen Missbrauch erzählt
wird, schmerzt ungemein. Und
das in einem Umfeld, dem man
selbst angehörte. Deshalbmöch-
te ich festhalten: Ich verurteile in
aller Form,was da vorgefallen ist.
Daswiderspricht allem,woran ich
glaube und was mir wichtig ist.
Sie und Ihre Geschwister
gingen auch dort zur Schule.
Sie kennen also alle, die im
Filmvon ihrem Leid erzählen.
Jeder Übergriff ist einer zu viel,
aberwenn man die Leute kennt,
geht einem das besonders nahe.
Es gab an der Schule in den An-
fangsjahren auch noch dieses
Klima der Angst – die aus dieser
falschen Theologie kam –, das
kann ich bestätigen, ich habe es
selbst miterlebt. Mit dem Film
kommt das alles wieder hoch.
Der Film hat also die Stimmung
an dieser Schule und in dieser
Gemeinschaft sowiedergegeben,
wie auch Sie sie erlebt haben?
Das Klima derAngst kann ich be-
stätigen, vor allem unter dem
früheren Leiterehepaar. Daswar
Mitte der 1990er-Jahre bisAnfang
2000er. Ich selbst habe keinen
körperlichen Missbrauch erlebt.

Im Film fällt der tragische Satz
eines früheren Kollegen: «Es gab
schlagbare und nicht schlagbare
Kinder.» Das ist in ähnlicher
Form auch im Untersuchungs-
bericht durch den ehemaligen
BundesrichterNiklaus Oberhol-
zer festgehalten, den ich ange-
stossen hatte, als ich noch in der
Kirche war. Dort steht, dass ein
sehr «konspiratives Klima» ge-
herrscht habe.
Was bedeutete das?
Ein Kollege von mir erfuhr zum
Beispiel erst durch den Untersu-
chungsbericht, dass sein Bruder
geschlagenwurde, er aber nicht.
Eswurde offenbar sehr differen-
ziert,wenman schlagen darf und
wen nicht, undman hat auf Ver-
traulichkeit geachtet. Ich muss
davon ausgehen – und dasmacht
mich richtigwütend –, dass Kin-
der von Gönnern anders behan-
delt wurden.

Ein Betroffener, der auch zu
den «nicht Schlagbaren»
gehörte, erzählt im Film,
er habe zur Strafe zuschauen
müssen,wie andere Kinder
mit demGürtel ausgepeitscht
worden seien.
Ich habe die körperliche Miss-
handlung nie beobachtet – das
macht die Sache aber nicht bes-
ser.Andere haben das erlebt, und
das geht mir sehr nahe. Ich ver-
urteile das aufs Schärfste.
Siewaren neun Jahre alt, als
IhrVater die Schule 1995
mitgründete.Wie haben Sie den
Alltag in der streng christlichen
Gemeinschaft erlebt?
Ich bitte umVerständnis, dass ich
nicht in die Details gehenmöch-
te. Es belastet mich, dass ich die
Missbräuche als Kind und Ju-
gendlicher nicht verhindern
konnte. Umso wichtiger war es
mir als Erwachsener, dies alles

aufzuarbeiten. Fürmichwarklar:
Die Generation von heute kann
das Unrecht dervorhergehenden
Generation zwarnicht ungesche-
henmachen, aber sie kann es zu-
mindest transparent machen.
Der Untersuchungsbericht von
2022 ist öffentlich zugänglich.
Im Filmwerden schwere
Anschuldigungen gegen Ihren
Vater Jürg Läderach erhoben.
Wie ist das als Sohn,wenn
der eigeneVater imVerdacht
steht, Kinder gequält zu haben?
Das wühlt mich sehr auf. Ich
habe ihn gestern nach dem Film
sofort angesprochen. Auch mir
gegenüber hat er immer betont,
nicht geschlagen zu haben, so
wie er das auch an Eides statt
versichert hat. Auf der anderen
Seite stehen die Aussagen der
ehemaligen Schülerinnen und
Schüler. Das lässt auch bei mir
viele Fragen offen.
2019 haben Sie
die Untersuchung angestossen
und dann die Gemeinschaft
verlassen.Wann haben Sie
gemerkt: Dawird eine falsche
Theologie gelehrt?
Innerhalb der Kirche hat schon
vor dem Untersuchungsbericht
ein Wandel eingesetzt, der im
Frühling 2019 zurTrennung von
der südafrikanischenMutterkir-
che Kwa Sizabantu führte. Ich
hörte dann, dass es gegen das
Missionswerk schwereAnschul-
digungen gibt, es gab auch einen
Dokumentarfilm darüber. Ent-
scheidend für mich war, als mir
eine ehemalige Kollegin sagte,
sie würde ihr Kind nie in diese
Schule schicken. Eine andere
sagte dasselbe.Damerkte ich: Es
muss auch bei uns etwas Unaus-
gesprochenes da sein.
Gab esWiderstand gegen
die Untersuchung?
Es gab Diskussionen. Aber so-
wohl in der Familie als auch in
der damaligen Kirchenleitung
waren am Ende alle überzeugt,
dass dies der richtige Weg ist.
Die Kirchenleitung trat nachher
zurück.
Beginntman am eigenen
Glauben zu zweifeln,wennman
sieht,was imNamen
der Religion angerichtetwurde?
Sagenwir es so: Mein Glaube hat
sich stark entwickelt.Von einem

gesetzlichen Glauben, bei dem
man davon ausgeht, dass man
Gott gefallen muss, damit er ei-
nen liebt, hin zu einemGlauben,
bei demmanweiss, dassman be-
dingungslos geliebt und ange-
nommen wird. Der Glaube soll
eine frohe Botschaft sein, daswar
nicht der Fall. Mir war es wich-
tig, die Untersuchung noch an-
zustossen.Danach habe ichmich
von dieser Kirche getrennt.
Aber ihre Kinder gehen noch
immer dort in die Schule.
Dazu möchte ich nichts sagen,
ichwill meine Kinder nicht in die
Diskussion einbeziehen. Aber
durch den Film hat sich auch bei
mir einiges verändert, meine
Frau und ichwerden über dieses
Thema in den nächsten Tagen
diskutieren.
In denMedien ist nun vom
«Chocolatier Läderach» die
Rede, der in dieMissbrauchs-
fälle involviertwar.Machen Sie
sich Sorgen um die Firma?
Wir betonen immerwieder, dass
es sich umden «Ex-Chocolatier»
handelt. Weder im Untersu-
chungsbericht noch im Film gibt
es irgendwelcheVorwürfe gegen
uns von der dritten Generation.
Ich bin seit 2018 CEO, meine El-
tern sind in keiner Weise mehr
in der Firma involviert, sie haben
auch keineAktienmehr, sind also
nicht am Gewinn beteiligt. Ich
plädiere dafür, dassman das Un-
ternehmen nach den Menschen
beurteilt, die jetzt dieVerantwor-
tung tragen. Und vor allem nach
den 1800 Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern – sie machen den
grossen Teil der Arbeit, sie sind
der Grund für unseren Erfolg.
Sie stehenwegen Ihres
Glaubens immerwieder in der
Kritik, vor allem,wenn es um
das ThemaAbtreibung oder
Akzeptanz vonHomosexuellen
geht.
Läderach ist äusserst divers. Un-
sere Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter stammen aus 50 Län-
dern, jeder mögliche religiöse
Hintergrund ist vertreten, jede
Lebenseinstellung, jede sexuelle
Orientierung, jede politische
Meinung – bei Läderach ist Platz
für alle, und das ist gut. Es ist
meine Aufgabe als CEO, mich
schützend vor dieMitarbeiterin-

nen und Mitarbeiter zu stellen,
gerade in einer so schwierigen
Situationwie jetzt. Deshalb gehe
ich auch an die Öffentlichkeit.
Wie reagieren dieAngestellten,
wenn Ihre Familie aus
einem solchen Grund in
den Schlagzeilen steht?
Eswühlt sie sehr auf. Mit gutem
Grund. Sie haben es nicht ver-
dient, damit einbezogen zuwer-
den.Deshalb bin ich seit derAus-
strahlung des Films ununterbro-
chen amZuhören, amKlären und
Erklären, vor allem intern. Ich
habe bereits viele persönliche
Gespräche geführt, habe mich
mit Mitarbeitergruppen getrof-
fen undmich inVideos an die Be-
legschaft gewandt.

Was ist Ihre Hauptbotschaft?
Es ist mir wichtig, dass die Mit-
arbeitenden wissen, dass mich
der Film genauso aufwühlt wie
sie, dass ich viele Fragen habe,
so wie sie. Und es ist immer
wichtig, zu sagen, dass seit 2018
die dritte Generation am Steuer
ist, die sich von dieser Kirche ge-
trennt hat, die die Aufarbeitung
angestossen hat, die sich für ein
diverses, weltoffenes Unterneh-
men starkmacht.
Früher gab es schon Proteste
vor Läderach-Filialen. Erleben
dieAngestellten nunwieder
Anfeindungen?
Der Filmwurde erst gestern aus-
gestrahlt, deshalb kann ich das
noch nicht sagen. In der Vergan-
genheit gab es tatsächlichAnfein-
dungen gegen Mitarbeiterinnen
undMitarbeiter – das gehörte zu
den schwierigsten Momenten in
meinem Unternehmerleben. Da
werden Leute angefeindet, die
überhaupt nichts dafür können,
was in der früheren Generation
der Unternehmerfamilie vorge-
fallen ist.

Vor einigen Jahren traten Sie
nach Protesten und Boykottauf-
rufen aus derOrganisation aus,
die den «Marsch fürs Läbä»
organisiert. Kann sich ein
Unternehmer in der Schweiz
nichtmehr leisten, offen für
seine privaten Überzeugungen
einzustehen?
Im Gegenteil. Ich setze mich für
dasMilizsystem ein. Es istwich-
tig, dass sich Unternehmerinnen
und Unternehmer in der Gesell-
schaft engagieren. Ich bin des-
halb Präsident bei der Glarner
Wirtschaftskammer und im
Vorstand der Handelskammer
Deutschland - Schweiz.
Da geht es umwirtschaftliche
Themen. Bei einem umstritte-
nen gesellschaftspolitischen
Themawie derAbtreibungwird
es aber schwierig.
Ich fühle mich nicht einge-
schränkt. Wichtig ist vor allem,
dass innerhalb des Unterneh-
mens eine komplette Offenheit
herrscht für jede Ansicht, jede
Meinung, jede Religion, jedes Le-
bensmodell. Dafür stehe ich bei
Läderach ein, wir haben dies
auch schriftlich in einer Charta
festgehalten. Darin steht unter
anderem: «Was uns verbindet,
sindToleranz, Respekt undMei-
nungsfreiheit. Und natürlich die
Liebe zu frischer Schweizer
Schokolade.» Wir haben auch
eine unabhängige Ombudsstel-
le eingerichtet, bei der man sich
von Shanghai bis San Francisco
melden kann,wennman das Ge-
fühl hat, dass diese Werte an ir-
gendeiner Stelle verletztwerden.
Ist bereits absehbar, ob
die aktuelle Diskussion auf
die Umsätze drückenwird?
Diese Frage steht für mich im
Moment nicht im Vordergrund.
Es geht jetzt nicht um Umsätze
und Zahlen, sondern um Men-
schen und Schicksale. Auch um
die Menschen in der Firma.Was
die Zukunft bringt, so glaube ich
fest daran, dass die Menschen
zwischen der aktuellen Unter-
nehmergeneration und der frü-
heren unterscheiden können.
Und vor allem, dass sie die Leis-
tung des Unternehmens anhand
der Arbeit seiner 1800 Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter beur-
teilen.

«Das macht mich richtig wütend»:
Johannes Läderach, CEO
und Verwaltungsratspräsident
der Schokoladenfabrik Läderach.
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«Ich habe
die körperliche
Misshandlung
nie beobachtet –
dasmacht die Sache
aber nicht besser.»

«Es istmir
wichtig, dass
dieMitarbeitenden
wissen, dassmich
der Film genauso
aufwühlt wie sie.»

«Ich habe das
Klima der Angst
selbermiterlebt»
Johannes Läderach Der Chef der Schokoladenfabrik

besuchte die christliche Schule, der schwere
Missbräuche vorgeworfen werden. Hier redet er

über seine Erlebnisse, das Verhältnis zu
seinem Vater, der Mittäter gewesen sein soll,

und die Zukunft der Firma.


